
Name: Backendorf

Vorname: Albert

Geb: 16.03.1920

Wohn.: Luxembourg

„Am 16. März 1920 erblickte ich das Licht der Welt in Berburg. Als ich 6 Monate alt war, zogen meine Eltern von Berburg nach Schrassig, wo ich meine Primärschulzeit verbrachte. Anschliessend setzte ich meine Sekundarstudien in ausländischen In​ternaten (Belgien und Frankreich) fort, die ich 1939 wegen des Zwei​ten Weltkrieges unterbrechen musste und erst im Sommer 1945 mit dem Abitur abschliessen konnte.

Am 6.Oktober 1941 wurde ich zum RAD-Dienst nach Hirstein im Hunsrück verpflichtet. Hirstein liegt einige Kilometer von Nambors entfernt, das die Grenze zwischen dem Deutschen Reich und des Saargebietes bildete, das ja bekanntlich am 1.03.1935 wieder in die Oberhoheit des Deutschen Reiches überging. 

(Abbildung 1: „Albert Backendorf während seinem RAD-Dienst in Hirstein“)
(Abbildung 2: „Gruppenphoto an der Grenze zum Saargebiet: v.l.n.r.: Gregor Bintner aus Hollerich (später als Geisel in Junglinster von den Nazis erschossen); Albert Backendorf aus Schrassig; Théo Wagener aus Cessange (später als Geisel in Junglinster von den Nazis erschossen) L… aus Diekirch“)
(Abbildung 3: „Besuch im RAD: Albert Backendorf (mit Brille)“)
(Abbildung 4: „Luxemburger im RAD-Lager Hirstein; 1941“)
 Ende Januar 1942 wurde meine Abteilung nach Bernterode, Kreis Worbis, nahe Kassel in eine Munitionsfabrik, ein früheres Salz​bergwerk, verlegt. Dort mussten wir in 700 Meter tiefen Stollen unter strengster Kontrolle und bei 20 bis 25 Grad Celsius schichtweise Schwerstarbeit leisten, während oben beim Eingang zum Stollen bis zu minus 20 Grad Kälte gemessen wurde. Hier wurden Granathülsen, welche vorwiegend aus der Ostfront her​kamen, neu mit Sprengladung gefüllt und zurück zur Front ver​frachtet. Ausserhalb der Arbeitszeiten, waren wir strenger La​gerdisziplin und hartem Drill unterworfen. Mitte März 1942 wurde unsere Abteilung wieder nach Hirstein zurückverlegt, wo ich dann Ende März 1942 aus dem RAD-Dienst entlassen wurde und wieder nach Hause zurückkehren konnte. (Abbildung: “Albert Backendorf auf Urlaub zu Hause, kurz nach dem RAD-Dienst; 1942“).
Bekanntlich wurde am 30. August 1942 der deutsche Wehrdienst für die Jahrgänge 1920 bis 1924 in Luxemburg proklamiert, sodass auch ich für den Zwangsdienst in der Wehrmacht gemustert wurde. Hier sollte ich dann weitere Erfahrungen mir den „Herren​menschen“ machen. Wegen einer Narbe am Sehnerv, sehe ich fast nichts mehr auf dem rechten Auge. Es war mir somit nicht mög​lich, gelegentlich der Untersuchung durch den Wehrmachtsarzt, die vorgezeigten Buchstaben mit dem rechten Auge zu lesen. Da nun angenommen wurde ich würde simulieren, packte mich einer der anwesenden Deutschen an der Schulter und warf mich nach vorne zur Tafel mit den Buchstaben. Da der Nazi nicht aufhörte mich anzubrüllen, fing auch ich an ihn anzuschnauzen, wodurch die Aufmerksamkeit eines Offiziers erweckt wurde. Demselben erklärte ich, dass ich tatsächlich nichts auf dem rechten Auge sehen würde, woraufhin dieser nun anordnete mich zu einem Augenarzt zu schicken. Ich wurde angewiesen mich tags darauf beim Dr. Faber in Luxemburg zu präsentieren; bei diesem han​delte es sich zufälligerweise um meinen eigenen Arzt, welcher meinen Gesundheitszustand somit sehr gut kannte. Er stellte ein dementsprechendes Attest aus, woraufhin ich von den Deut​schen „G.v.H.“ (Garnison verwendungsfähig Heimat) geschrie​ben wurde. Dies bedeutete, dass ich vorerst nicht zum Front​einsatz kommen sollte.
Am 8. Dezember 1942 wurde ich zur Wehrmacht eingezogen und kam mit weiteren Luxemburgern, u.a. Romain FANDEL aus Esch/Alzette und Jos WOHLFAHRT aus Helmdange, der jedoch bald darauf entlassen wurde, zum Landesschützenbataillon, 4. Kompanie, nach Mainz-Gonsenheim.(Abbildung: „Albert Backendorf gebürtig aus Schrassig während seinem Militärdienst in Mainz an der Rhein-Brücke, 1943“) Nach einer dreimonatigen Ausbildung wur​den wir auf verschiedene deutsche Kriegsgefangenlager als Wacht​posten verteilt.(Abbildung: „Die  4. Kompanie in der Kaserne in Gonseheim“) Ich kam zuerst nach Meddersheim, unweit von Sobernheim, in der Nähe von Bad-Kreuznach. In Meddersheim waren nur polnische Kriegsgefangene untergebracht, die dort auf Bau​ernhöfen arbeiteten. Nach einigen Wochen wurden wir wieder ab​berufen und kamen nach Darmstadt, wo wir in einer Brauerei die anstehenden Arbeiten verrichten mussten.

Kurz vor Ostern wurden wir nach Metz verlegt. Von hier aus wurden wir erneut auf die angrenzenden Kriegsgefangenlager verteilt. Ich kam zuerst nach Rosslingen, bei Moyeuvre, wo nur russische Kriegsgefangene im dortigen Lager interniert waren und in den dortigen Hütten arbeiteten. Etwas später wurde ich dann ins Kriegsgefangenlager St. Julien bei Metz versetzt, wo ich dann bis zum Sommer 1943 verblieb. 
Im Juli/August 1943 wurde dann die gesamte Kompanie nach Sarreguemines (Lothringen) verlegt und ich kam dann anschliessend mit einem deutschen ehemaligen Schullehrer, der offensicht​lich kein Nazi war, auf einen grossen Bauernhof, unweit von Enschenberg, nahe bei Rohrbach, wo 12 russische Kriegsgefange​ne arbeiteten und zu bewachen waren. Auf fast sämtlichen Bauern​höfen in der näheren Umgebung von Enschenberg waren russische Kriegsgefangene im Einsatz, Da diese ebenfalls auf den einzelnen Gehöften übernachteten, bestand eine Aufgabe von uns darin, auf diesen Gehöften Kontrollen durchzuführen. Wir mussten uns über​zeugen, ob z.B. noch alle Kriegsgefangene anwesend waren und ob diese zur Zufriedenheit der Bauern arbeiten würden. Da ich mich bei solchen Kontrollen den Bauern gegenüber sofort als Luxemburger zu erkennen gab und in Anbetracht meiner französi​schen Sprachkenntnisse, entstanden sehr schnell freundschaft​liche Kontakte.
Leider blieben wir beide nicht lange zusammen, denn mein Kollege wurde bald zur Front abberufen und ich wurde nach Bitche-Camp abkommandiert, wo sich ein grösseres Kriegsgefangenlager befand. Dieses Lager war in zwei grosse Lager unterteilt. (Abbildung Photo aus Bitche-Camp: „Albert Backendorf zusammen mit einem jugoslawischen Offizier im Lager ‚Bitche-Camp’“) In dem einen befanden sich jugoslawische und in dem anderen rus​sische Kriegsgefangene. Ich unterhielt stets gute Beziehungen mit den Kriegsgefangenen. Ich war zunächst der Wachmannschaft zugeteilt worden, dann etwas später wurde mir das Sekretariat anvertraut. Durch diesen neuen Dienstauftrag hatte ich täglich Kontakt mit der dortigen Kommandantur und der Zahlmeisterei. Erst im Sommer 1944 wurde ich durch einen Gehbehinderten ab​gelöst und wieder der Wachmannschaft zugeteilt. Die jugoslawi​schen Kriegsgefangenen waren inzwischen nach ST.Avold verlegt worden und an ihrer Stelle kamen indische Kriegsgefangene.
Vom 1. bis zum 14. Juli 1944 weilte ich auf Heimaturlaub in Schrassig bei meinen Eltern.(Abbildung: „Albert Backendorf auf ‚Heimaturlaub’ in Schrassig zusammen mit seiner Mutter Marqueritte Backendorf-Beck; Juli 1944“) Obwohl ich damals bereits von der Landung der Alliierten Truppen in der Normandie wusste, war es einfach zu gefährlich für mich resp. meine Eltern und Geschwister unterzutauchen. Ich hatte wohl die Möglichkeit unterzutauchen, doch dann wäre die ganze Familie um​gesiedelt worden, was ich nicht verantworten wollte. Ausserdem hatte ich gehofft auch weiterhin nicht an der Front eingesetzt zu werden, sodass ich nach den 14. Tagen Urlaub den bitteren Weg zurück nach Bitche-Camp antrat.
Im Laufe der Zeit war ich bei unserem Lagerkommandanten, der ein fanatischer Nazi war, in Ungnade gefallen. Da ich noch im Besitz von verschiedenen Privatsachen war, u.a. Bücher, Photoap​parat, entschied ich mich im August 1944, gesehen die allgemeine Kriegslage (die Alliierten Truppen waren bekanntlich auf allen Fronten im Vormarsch  und offensichtlich nicht mehr zu stoppen), meine Privatsachen nach Hause zu schicken.  Ich wollte nämlich nicht riskieren bei der bevorstehenden Gefangennahme durch die Alliierten Truppen, diese Gegenstände abliefern zu müssen. Als der fanatische Feldwebel nun merkte, dass ich diese Sachen nach Hause senden wollte, liess er mich, mit der Begründung „Verdacht auf Fahnenflucht!“, verhaften. Ich wurde nach Sarreguemines in Arrest gebracht von wo aus ich nach Saarbrücken überführt wurde. Hier wurde ich dann vernommen und offensichtlich war meine Frage „Wenn ich aus Berlin stammen würde und ich hätte meine Privat​sachen dorthin verschickt, wäre ich dann auch verhaftet worden?“, für den Vernehmungsoffizier glaubwürdig und überzeugend. Ich wur​de schliesslich aus der Haft entlassen, kam jedoch nicht wieder zurück nach Bitche-Camp, da die dortige Führung mich offensicht​lich nicht mehr mag.
Da die amerikanischen Truppen immer weiter Richtung Deutsch​land vorstiessen und vor den Toren von Metz standen, war Saar​brücken, in jenen Kriegstagen, eine Sammelstelle für Soldaten aller Waffengattungen. In aller Eile wurden neue Einheiten zu​sammengestellt und sofort an die Front verlegt. Ich kam schliess​lich mit etwa 10 weiteren Soldaten nach Baumholder, ein berüchtig​ter Truppenübungsplatz und nach ein paar Tagen wurden wir nach Köln abkommandiert. Da ich bekanntlich immer noch „G.v.H.“ war, wurde ich hier nochmals von einem Arzt untersucht und dieser schrieb mich „AV“ (Arbeits-Verwendungsfähig). Als der eben​falls anwesende Sanitäts-Feldwebel dies hörte, fragte er mich ob ich bereits einmal in der Front gewesen wäre. Da ich dies vernein​te, sagte er mir: „Dann wird es aber höchste Zeit!“ und zum Arzt sagte er: „Schreiben sie den Mann „K.V.!“ (Kriegsverwendungsfähig). So kam ich nach Münster in Westfalen. Da Münster zu der Zeit während einer Woche fast täglich von den Alliierten bombardiert wurde, wurde unsere Kompanie ausschliesslich bei Räu​mungsarbeiten eingesetzt. Gelegentlich der Räumungsarbeiten in der Stadt kam eines Tages ein Soldat zu uns, welchen ich nach seiner Herkunft fragte: „Aus Luxemburg!“ erwiderte dieser stolz und für mich völlig überraschend. So lernte ich Jos MOLLING aus Binsfeld kennen. In der Folge​zeit hielten wir beide immer zusammen und versuchten nicht von​einander getrennt zu werden. (Abbildung DSC05205-1: „Jos Moling (links) mit Albert Backendorf im Jahre 1982 gelegentlich der ‚Journée Commémorative’ in Dalheim/Mondorf“)
Von Münster wurde unsere Einheit nach Herford in Westfalen verlegt, wo wir in einer Kavalleriekaserne untergebracht wurden. Da wir dicke Kleidung erhielten, u.a. Pelzjacken, nahmen wir an, dass es bald an die russische Front gehen würde. Mitte Oktober 1944 wurden wir dann in Züge verladen und es ging tatsächlich ostwärts nach Ungarn. Dort befand sich der Stab einer Infanterie-Division, die von der Ostfront nach der Normandie verlegt worden war und dort schwere Verluste erlitten hatte und deren Lücken wir wieder auffüllen sollten. Unser Einsatz war also im Westen vorbestimmt. In Ungarn wurden wir auf die einzelnen Regimente, Bataillonen und Kompanien aufgeteilt. Gott sei Dank wurden Jos und ich nicht voneinander getrennt.

Ende November 1944 wurde unsere Einheit wieder zurück nach Deutschland verlegt und zwar nach Gerolstein. Während mehreren Nachtmärschen ging es dann weiter über Blankenheim, Stadtkyll, Richtung Monschau. Unsere Einheit wurde teils auf mehrere Bunkern der Siegfriedlinie nahe der Ortschaft Wolfersheim verteilt, wäh​rend der Rest der Einheit in der Ortschaft selbst einquartiert wurde. Zwischen den einzelnen Bunkern befanden sich tiefe Schüt​zengräber mit MG-Stellungen. Das tägliche Essen musste im nahen Dorfe abgeholt werden und man musste, da die Landschaft mit ei​ner dicken Schneedecke bedeckt war, höllisch aufpassen beim Es​senholen nicht in einen mit Schnee bedeckten Schützengraben zu fallen. Regelmässig mussten wir jeden Morgen zur Befehlsausgabe im Dorf antreten, wo wir die nächsten Anweisungen erhielten. Natür​lich wurden wir nicht über den aktuellen resp. wahren Frontver​lauf informiert und da wir keine Kontakte mit der Bevölkerung hatten, wussten wir nie wo die alliierten Truppen stehen würden. Wir rechneten fast täglich mit einem Angriff der amerikanischen Truppen.
Am Morgen des 16. Dezember 1944, als die Kompanie wieder antrat, trat der Hauptkommandierende Offizier vor und rief: “Sämtliche Alliierten austreten!“. Was um Gottes Willen bedeutet dies?“, fragte ich mich und sah meinen Freund Jos verdutzt
an, welcher mit den Achseln zuckte. Niemand trat hervor. Plötzlich wurden Namen gerufen. „Backendorf usw. austreten!“. Jos und ich, Belgier, Polen und ein Slowener mussten vortreten. Wir waren etwa 8 oder 10 Mann, die nun unsicher vor der gesam​ten Truppe Aufstellung genommen hatten. In Begleitung eines Feld​webels wurden wir nach Kall zur dortigen Feldgendarmerie gebracht, wo wir fortan unsern Dienst verrichten mussten. Somit waren wir aus der Front genommen. Später erfuhren wir, dass angeblich ein Befehl aus Berlin eingetroffen war, welcher vorsah, dass sämtliche Soldaten, welche aus den an Deutschland „annektierten Ländern“ stammten von der Front abgezogen werden sollten, da diese sowieso bei den ersten Kampfhandlungen zu den alliierten Truppen überlaufen würden. 
Bis Ende Januar 1945 verblieben wir in Kall ehe wir dann erneut einer Kompanie der 326. Volksgrenadier-Division, Regi​ment 752 zugeteilt wurden um mit dieser den Rückmarsch der deutschen Truppen abzudecken. So kam es nun, dass wir an vor​derster Front waren. Ich hatte mit Jos abgemacht, sobald sich eine Möglichkeit zum Überlaufen ergeben würde, sollte jeder von uns diese sofort wahrnehmen. Ein paar Tage später stellte ich fest, dass Jos nicht mehr aufzufinden war und ich wusste sofort, dass er übergelaufen war; was wie sich später herausstellte, auch der Fall war. Insgesamt 7 Mann zusammen mit einem Unteroffizier nahmen wir unterhalb des Dorfes in einem kleinen Tannenwald eine Ver​teidigungsposition ein um einen Angriff der amerikanischen Truppen auf das Dorf abzuwehren. Wir lagen fast den ganzen Tag in diesem Wald und nichts passierte. Ich versuchte nun den Unteroffizier etwas durcheinander zu bringen als die amerika​nischen Truppen sich anschickten das Dorf Grosslangenfeld an​zugreifen, indem ich ihn fragte. „Was machen wir nun? Wie ge​hen wir nun vor?“, womit ich erreichen wollte, dass auch er die Hoffnungslosigkeit unserer Situation erkennen würde. Ausserdem wollte ich ihm klar machen, dass wir nur durch ein Überlaufen unsere Haut noch retten könnten. Dieser war jedoch nicht zu überzeugen, sondern brüllte nur noch: „Wir müssen zurück! Wir müssen zurück!“. „Dieser geht bestimmt nicht mehr zurück“, fuhr es mir immer wieder durch den Kopf. Zu dem Polen sagte ich nun, dass er dasselbe tun solle wie ich. Als ich merk​te, dass der Unteroffizier zusammen mit den anderen Männern etwas zurück ging, stellte ich mich demonstrativ an einen Baum, so als wolle ich meine Notdurft verrichten. Der Pole tat das gleiche. Als die andern fünf sich etwas weiter entfernt hatten, nahm ich das MG. zog das Schloss heraus und warf es weg in den Schnee. Anschliessend liefen wir beide mit erhobenen Händen aus dem Wald heraus und schnurgerade auf die amerikanischen Truppen zu. Offen​sichtlich hatte diese Einheit in der Vergangenheit bereits Erfah​rung mit deutschen übergelaufenen Soldaten, denn dieselben waren nicht weiter verwundert als wir beide auf sie zukamen. Gelassen nahmen sie uns in Empfang und wurden kurz durchsucht. Dann wurden wir beide unter Bewachung in ein Nachbardorf gebracht, wo wir in einem verschlossenen Raum die Nacht verbrachten. 
Am frühen Morgen wurden wir beide auf einen LKW geladen, welches nach einigen hundert Metern vor einem Gebäude Halt machte. Hier wurden weitere Gefangene heraus​geführt und siehe da es handelte sich um die restlichen Männern mit dem Unteroffizier unseres Spähtrupps. 
Wir wurden nun alle mit dem LKW abgeführt und gegen Mittag trafen wir in einem Dorf ein allwo mehrere amerikanische Lkw’s mit Anhängern, voll beladen mit deutschen Gefangenen, standen. Dass es sich hierbei um die öslinger Ortschaft Binsfeld handel​te, also dem Heimatort von Jos MOLLING, verriet mir der Slowene, der ja auch als Alliierte nach Kall abkommandiert worden war; derselbe bestätigte mir dann auch, dass Jos unter den Gefangenen sei. Wir wurden dann auf die bereit stehenden Anhänger gepfercht und nach Limmerlée in Belgien gebracht, wo wir alle aussteigen mussten und nochmal durchsucht wurden. Erst hier traf ich meinen Freund Jos wieder. Wir waren beide glücklich dem Nazi-Joch heil entkommen zu sein.
Mein Freund Jos hatte am 1. Februar 1945 die Gelegenheit wahrgenommen sich in der kleinen Ortschaft Winterspelt, unweit von Bleialf, abzusetzen und wurde anschliessend mit weiteren Kriegsgefangenen merkwürdigerweise in sein Heimatdorf Binsfeld gebracht, wo sie in einem Lokal neben der dortigen Molkerei die Nacht verbrachten. Jos setzte nun alle Hebel in Bewegung um Kon​takt mit seinen Eltern aufnehmen zu können. Schliesslich konnten diese ihrem Sohn einen kurzen Besuch abstatten und hatten ihm Butterbrote mit Schinken sowie amerikanische Schokolade mitgebracht. In Limmerlée teil​ten wir uns die Butterbrote und Schokolade. Die Amerikaner machten am Anfang der Gefangennahme keiner​lei Unterschied zwischen der Nationalität der einzelnen Gefange​nen. Für sie waren wir alle deutsche Soldaten, welche nun ge​fangen genommen wurden. Für die Amerikaner war die Uniform, welche wir trugen massgebend, es spielte keine Rolle ob man aus Luxemburg, Elsass-Lothringen oder aus irgendwelcher andere mit den Alliierten „befreundete“ Nation kam.
Wir wurden nun wieder alle auf die Lkw’s gepfercht; d.h. wir standen so dicht beieinander, dass man seine Arme fast nicht mehr bewegen konnte. Die Fahrer, wobei es sich fast ausschliesslich um Soldaten mit schwarzer Hautfarbe handelte, fuhren nämlich anfangs ruckartig nach vorne und bremsten dann, so dass alle zur Fahrerkabine hin schwankten. Anschliessend konnten weitere Gefangene auf den neu gewonnenen freien Raum, hinten auf der La​defläche, steigen. So eingepfercht setzte sich die LKW-Kolonne von Limmerlé in Richtung Bastogne in Bewegung, wo die Lkw’s auf der Grande-Place Halt machten. Hier wurden wir mit Schneeklötzen und Steinen von der dortigen Bevölkerung beworfen. Wir waren die​sen Geschossen ungeschützt ausgesetzt, da die Ladefläche der Lkw’s nicht mit einer Plane oder Brettern verschlossen war. Dass dies gefährlich war und einige von uns verletzt wurden, war schlimm. Jedoch für uns Luxemburger kam noch hinzu, dass wir nie​mandem erklären konnten, dass wir eigentlich gegen die Deutschen seien und dieselben Gefühle wie die wütende Bevölkerung hatten. Da wir jedoch die verhasste deutsche Uniform trugen, wurden auch wir als Deutsche angesehen und waren der Reaktion der Bevölkerung hilflos ausgesetzt. Die amerikanische Begleitmannschaft amüsierte sich herzlich daran als wir unter „Beschuss“ gerieten  und sie lachten lauthalsig als sie uns schreien hörten. Jos und ich hielten uns vorsorglich immer in der Mitte der eingepferchten Gefangenen auf, so waren wir immerhin von allen Seiten abgeschirmt.
Von Bastogne ging dann die Fahrt weiter bis nach Marville in Frankreich, wo wir in einem grossen Raum übernachteten. Am nächsten Morgen ging es dann weiter nach Stenay, wo wir in einer Kaserne untergebracht wurden und wo uns erstmals Verpflegung verabreicht wurde. Tag für Tag stiessen weitere Luxemburger zu uns. Etwa nach einer Woche wurden wir wieder in Lkw’s verladen und in ein grosses Kriegsgefangenlager ins „Camp de Mailly“, südlich von Châlons-sur-Marne, gebracht. Die Unterkunft in die​sem Lager bestand aus Zelten, so dass wir auf dem nackten Boden schliefen und dies bei winterlichen Temperaturen. Im je​dem Zelt waren 10 bis 15 Mann untergebracht. Innerhalb dieses Lagers, wo immerhin Tausende von Kriegs​gefangenen untergebracht waren, hatten die Deutschen das Sagen. Die Amerikaner bewachten das Lager von Aussen her, und was in​nerhalb des Lagers passierte war ihnen völlig egal. Sie brachten die Verpflegung ins Lager und überliessen den Deutschen deren Verteilung. Da die Deutschen die Einstellung von uns Luxembur​gern kannten, erhielten wir immer als Letzte Verpflegung und zwar das was übrig geblieben war. So kam es dass eine Dose Büchsenfleisch in zwanzig Portionen geteilt werden musste.
Hier wurde uns zum ersten Mal klar, dass wir uns bitter getäuscht hatten in der Annahme, dass sobald wir in amerikani​sche Gefangenschaft geraten würden, wir auf der „gewonnenen Seite“ wären. Während der gesamten Zeit im „Camp de Mailly“ litten wir unter Hunger und einige von uns kämpften mit dem Über leben,  und dies alles unter den Augen unserer amerikanischen Freunden. Wir waren alle masslos enttäuscht und hofften nur so schnell wie nur möglich nach Hause zu kommen. Doch so schnell sollten wir nicht in die Heimat zurückkommen. Wir waren inzwi​schen auf über 100 Luxemburger-Kriegsgefangene zusammen und wur​den, es könnte Anfang März 1945 gewesen sein, in ein weiteres grosses Lager in der Nähe von Compiègne, nach „Croutoy“, im canton d’Attichy, Arrondissement Compiègne und Département de l’Oise, verlegt. In diesem Lager waren an die 80.000 Kriegsge​fangene untergebracht und hier verbesserte sich unsere (luxem​burgische) Situation bedeutend, indem wir von den deutschen Kriegsgefangenen getrennt wurden und nur mit Belgiern zusammen waren. Das Lager war unterteilt in so genannte „cages“, die von einander durch Stacheldraht getrennt waren. Obwohl wir auch hier in Zelten untergebracht waren, war unsere persönliche Lage doch bedeutend besser, da wir unsere eigene Küche hatten.

Jeden Abend um 18.00 Uhr mussten wir zum Appell antreten und die Amerikaner überprüften ob niemand geflüchtet sei. Gele​gentlich eines solchen Appells wurde mir schwarz vor den Augen und ich sackte bewusstlos zusammen. Man trug mich sofort ins Lagerlazarett, wo ich ärztlich untersucht wurde und gepflegt wurde. Es stellte sich heraus, dass ich an einer Lungenentzün​dung mit Anfang Rippenfellentzündung erkrankt war und die nächs​ten 14 Tage im Lazarett verbleiben sollte. Vor Ostern 1945 teil​te Folschette Lucien, welcher sozusagen unser Anführer war und mich täglich besuchte, mir mit, dass ein gewisser Luxemburgi​scher Kapitän Wolff im Lager gewesen sei und die Personalien von sämtlichen luxemburgischen Insassen notiert hätte. Schliesslich hätte Kapitän Wolff erwähnt, dass sämtliche Luxemburger bald frei kommen würden. Dies liess mir nun keine Ruhe mehr, da ich zu diesem Zeitpunkt noch immer im Lazarett weilte und ich be​fürchtete eventuell nicht mit den anderen Luxemburger nach Hause zu kommen. Ich versuchte nun so schnell wie möglich aus dem Laza​rett entlassen zu werden und kam schlussendlich kurz nach Ostern wieder zurück zu den anderen Luxemburger.
Zu dieser Zeit waren etwa 80 weitere Luxemburger bei uns im Lager angekommen, so dass die Zahl der luxemburgischen Kriegsge​fangenen auf mehr als 220 stieg. Am 8. Mai 1945, dem Tag des Waf​fenstillstandes, wurde uns dann die Rückkehr in die Heimat ange​kündigt. Die zuletzt in das Lager angekommenen Luxemburger soll​ten aber nicht mit uns entlassen werden, sondern kehrten erst am 23. Mai 1945 in die Heimat zurück. 
Wir wurden in Attichy in Viehwaggons geladen, welche regel​recht verschlossen und von den Amerikanern bewacht wurden. Am frühen Nachmittag des 10. Mai 1945 kamen wir im Petinger Bahnhof an, wo wir von der lokalen Musikgesellschaft herzlich empfangen wurden. Wir stiegen nun alle aus und wussten nun, dass auch jetzt der Krieg für uns vorbei sei. Unter den Klängen der Musikgesell​schaft wurden wir nun zum ehemaligen Kinogebäude in Petingen gebracht und von der Bevölkerung herzlich begrüsst. Wir erhielten nun Zivilkleidung, welche unsere Eltern im Vorfeld den Verant​wortlichen des „Rapatriement“ übergeben hatten. Ausserdem mussten wir noch verschiedene Formalitäten ausfüllen resp. Fragen be​antworten. Angeblich wurden einige von uns, welche offensichtlich eine bestimmte (deutsche ) Funktion in der Wehrmacht resp. in ih​rem Heimatort eingenommen oder sich freiwillig zur Wehrmacht ge​meldet hatten, im Kino verhaftet und sofort nach Luxemburg ins Grund-Gefängnis überführt. Ich habe diese Verhaftungen selbst nicht bemerkt, sondern dies wurde mir später von Kameraden erzählt. Wir konnten nach dem Verhören nun endgültig, von Petingen aus, nach Hause zu unseren Familien fahren. 
Zufälligerweise traf ich vor dem Kino meinen Vetter Roger BECK aus Petingen. Da die Nacht bereits dämmerte, war es zu spät um noch nach Schrassig zu ge​langen, so nahm mein Vetter mich mit zu seinen Eltern, wo ich dann auch übernachtete. Dies sollte nun nach 10 Monaten meine erste Nacht auf luxemburgischen Boden sein, meine erste Nacht in einem guten, gefederten, warmen Bett und ich schlief wie ein Mur​meltier. Tagsdarauf konnte ich meine geliebten Eltern und Geschwister wieder sehen.
Rückblickend kann ich sagen, dass meine schlimmsten Kriegs​erlebnisse, die Zeit im POW-Lager „Camp de Mailly“, nahe Châloms-sur-Marne, waren. 
Einerseits wegen der schlechten Verpfle​gung und anderseits wegen der grossen Enttäuschungen hinsicht​lich der baldigen Entlassung und der Behandlung durch die Ameri​kaner. Denn noch während der Wehrmachtszeit in Ungarn sagte ich zu meinem Freund Jos MOLLING, dass ich nie zu den Russen über​laufen, sondern mich nur den Amerikanern übergeben würde. Dass ich nun von diesen derart enttäuscht wurde, war schwer zu ver​kraften. Vielleicht waren die Amerikaner nicht allein Schuld daran.“
(Abbildung ANLAGE: Passphoto Albert Backendorf)
Albert BACKENDORF, Jahrgang 1920, heiratete im Jahre 1950 und lebt mit seiner Ehefrau seither auf Limpertsberg. Nach dem Krieg arbeitete er zuerst bei der Steuerverwal​tung in Luxemburg vom 30.08.1945 bis zum 23.10.1946 und anschliessend vom 24.10.1946 bis zu meiner Pensionierung am 1.03.1980 bei der Staatssparkasse in Luxemburg. In den Jahren 1945 bis 1949 war Albert Backendorf als Fussballer in Munsbach aktiv. Ausserdem war er Mitglied der Musikgesellschaft und Gesangverein in Ötringen. Er ist ein eifriger Briefmarkensammler und Hobby-Gärtner sowie sehr interessiert an der Geschichte über Luxemburg.
Derselbe ist Mitglied der „Amicale P.o.W. Camp Compiègne 1945“ seit ihrer Gründung im Jahre 1970 (Abbildung: „Namensliste (noch nicht komplett) der Luxemburger welche im PW-Lager Compiegne interniert waren“) und wurde im Jahre 1981 in dessen Vorstand gewählt, wo er dann die Funktion als Kassierer bis 1994 übernahm. In der ordentlichen Generalversammlung von der Amicale, am 10. Mai 1999 im Hotel-Restaurant Bamberg in Ehnen, wurde er dann einstimmig zum Präsidenten der Amicale P.o.W. Camp Compiègne  gewählt.
Seit 1972 feiert die Vereinigung jedes Jahr eine „Journée Commémorative“ mit Gedenkmesse für alle Verstorbe​nen Kameraden und Kameradinnen. Am 10. Mai 1975, 30 Jahre nach der Heimkehr, und gelegentlich der Journée Commémorative in Petingen mit sehr starker Beteiligung, wurde die eigene Fahne eingeweiht und dem Fähnrich Louis CLOSTER übergeben. Zehn Jahre später, am 10. Mai 1985 besuchte die Amicale ihre frühere Internierungsstätte in Croutoy (F), wo nur noch das Eingangsportal übrig geblieben war (ev. Abbildung dieses Portals). Die Mitglieder wurden von dem damaligen Bürgermeister empfangen und das Mittagsessen wurde im Bistrot de Flandre in Compiègne aufgetragen.

Die Amicale Compiègne (Abbildung: „Das Logo der Amicale „FL“) beteiligte sich aktiv an verschiede​nen Veranstaltungen der Fédération u.a. an der „Promenade surprise des E.d.F.“ und gewann sogar den „Challange de la Fédération“ im Jahre 1979 im Junglinster. Mit dem Gewinn des Pokals oblag es der Amicale die „Promenade surprise des E.d.F.“ im Jahre 1980 zu organisieren, welche dann auch in Luxemburg, im Petrustal, mit grossem Erfolg stattfand.

Durch die rückläufige Zahl der Mitglieder in den letzten Jahren, altersbedingt und Todesfälle, hat sich auch bei der Amicale, wie bei manchen lokalen Sektionen, ein Umdenken in or​ganisatorischer Hinsicht aufgedrängt. Haben an der traditio​nellen „Journée Commémorative“ am 10. Mai 1995 noch 37 Kame​raden und Kameradinnen teilgenommen so waren es nur noch 13 im Jahre 2003 in Elvingen. So wurden im Jahre 2001, 10 frühere Kame​raden, die bei keiner lokalen Sektion der E.d.F. affiliiert wa​ren, individuelles Mitglied der „Fédération des E.d.F.“ und wurden dort als „Section Amicale Compiègne“ als eigenständige Sektion geführt.

Im Jahre 2002 gründete die „Fédération des E.d.F.“ eine neue Sektion unter dem Namen „Section des E.d.F. Hollerich-Gare“, um die Mitglieder der sich in Auflösung befindenden Sektionen aufzunehmen, welche der Organisation der E.d.F. treu bleiben wol​len. Hierauf beschloss die aussergewöhnliche Generalversammlung der Amicale am 8. November 2003 einstimmig die Auflösung der „Section Amicale Compiègne“ bei der Fédération des E.d.F. um die 10 Mitglieder in die neue Sektion Hollerich-Gare zu integrie​ren. Weiterhin beschloss die Generalversammlung am 10. Mai 2003 ihre traditionelle „Journée Commémorative“ aus finanziellen und technischen Gründen durch ein Konveniat zu ersetzen. Die „Amicale P.o.W. Camp Compiègne 1945“ bleibt auch weiterhin eigenständig und unabhängig von der Sektion Hollerich-Gare bestehen. (Abbildung DSC05220-1: „Conveniat der ‚Amicale PW-Camp Compiegne’ aus dem Jahre 2004 in Mondorf mit rechts von Albert Backendorf, Jos Molling aus Binsfeld.“)
